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mit Bernsteinsäure verbunden erhaltene Oxyd wurde ge- 
prüft: a) durch Schmelzen mit Salpeter und etwas koh- 
lensaurem Alkali auf einen Chromgehalt. Es konnte aber 
davon keine Spur entdeckt werden. Die Salpeterlösung 
mit Bleisalz versetzt, wurde zwar gelb durch Säuren, aber 
nur von salpetrigsaurem Blei, welches sich nicht nieder- 
schlug, sondern aufgelöst blieb. 5) Nach Auflösung in 
Salzsäure und Fällung mit Schwefelnatrium wurde die 
rückständige Flüssigkeit auf einen Gehalt an Phosphor- 
säure geprüft, wovon indefs keine deutliche Spur ent- 
deckt werden konnte. 

Zufolge dieser rene besteht das Pallas-Ei- 


A 
Zion und Kupfer 0,06 
Unlöslichem Rückstand 0,480 
100,000. 


Klaproth giebt an, das Pallas-Eisen enthalte nur 
zwei Procent Nickel und löse sich ohne Rückstand. Ho- 
ward schlofs aus seinen Versuchen, der Nickelgehalt 
betrage 17 Procent. Der Gehalt an Magnesium, unge- 
achtet er nicht. ungewöhnlich im Gufseisen ist, könnte 
der Gegenwart von Olivin zugeschrieben werden; allein 
wenn diefs der Fall gewesen wäre, hätte immer die Kie- 
selerde des Olivins in weifsen ganz sichtbaren Körnern 
unter den ungelösten schwarzen oder metallischen Rück- 
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stand vorhanden seyn müssen, wogegen das olivinfreie 
Eisen nicht die geringste Spur von Kieselerde ungelöst 
liefs und doch Magnesium enthielt. Wir werden über- 
diefs bei der Analyse des unlöslichen Rückstands einen 
neuen Beweis dafür erhalten, dafs Magnesicm metallisch 
im Meteoreisen enthalten. ist, 

Dieser unlösliche Rückstend ist ein. ganz interessan- 
ter Theil des Meteoreisens, Er ist ganz dieselbe Phos- 
phorverbindung, welche ich bei Untersuchung des Me- 
teoreisens von Bohumiliz analysirt und beschrieben habe '). 
So wie er nach der Aufiösung des Eisens zurückblieb, 
bestand er aus im Aeufsern verschiedenen Theilen, von 
welchen der eine schwarz, kobleähnlich und leicht, der 
andere metallisch glänzend und krystallinisch war. Ich 
hielt den ersteren fiir Kohle, und sonderte deshalb von 
ihm so viel ab als nöthig war, um ihn, wie einen koh- 
lehaltigen Stoff, in Sauerstoffgas zu verbrennen und die 
Kohlensäure aufzufangen. Wirklich trat auch eine ganz 
lebhafte Verbrennung ein; allein das Pulvgr nahm dabei 
bedeutend an Gewicht zu, und ich erhielt nur eine Spur 
von Kohlensäure. Die Masse war nichts anderes als die- 
selbe Verbindung wie der krystallinische Theil, nur so 
mit Eisen gemengt, dafs sie gestaltlos und ungemein fein 
zertheilt war. 

Das Metallische zeigte sich unter dem Mikroskop als 
bestehend aus Krystallen, welche die Eigenthümlichkeit 
besalsen, dafs sie an einigen Seiten vollkommen auskry- 
stallisirt waren, während andere durchaus Bruchflächen 
glichen. Seine. Farhe war ganz, die des. Meteoreisens. 
Es wurde nicht von, Salzsäure. angegriffen, wohl: aber 
von Königswasser, worin, es: sich mit: Leichtigkeit: löste. 
Ich hatte nur, 0,03: Grm. davon. zur. Analyse zu. verwen- 
den. Dieses. Quantum, wurde in. Königswasser: gelöst, die 
Lösung mit ätzenden Ammoniak neutralisirt, mit Schwe- 
felwasserstoff.Schwefelammonium in Ueberschufs vermengt, 
1) Annalen, Bd. XXNII S, 126, 
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dieser Ueberschufs durch Kochen verjagt, darauf der Nie- 
derschlag von Schwefelmetallen auf ein Filtrum gebracht 
und mit siedendheifsem Wasser gewaschen. Die durch- 
gegangene Flüssigkeit wurde durch Abdunsten eingeengt 
und in einer Flasche mit ätzendem Ammoniak vermischt; 
es entstand kein Niederschlag, zum Beweise der Abwe- 
senheit von Talkerde. Nun wurde Chlorcalcium Binzu- 
gesetzt, so lange noch ein Niederschlag entstand, die Fla- 
sche verkorkt und die Flüssigkeit zum Klären hingestellt. 
Der abgesetzte phosphorsaure Kalk, welche: geglüht 0,023 
Grm. wog, gab vor dem Löthrohr reichlich Phosphoreisen 
und entsprach 0,0049 Grm. Phosphor. 

Der Niederschlag von Schwefelmetallen wurde mit 
Königswasser oxydirt, die Flüssigkeit mit ätzendem Am- 
moniak neutralisirt, und das Eisen wit bernsteinsaurem 
Ammoniak ausgefällt; diefs gab 0,021 Grm. Eisenoxyd, ent- 
sprechend 0,01456 Grm. Eisen, Die mit bernsteinsaurem 
Ammoniak gefällte Lösung wurde blau von Ammoniak, ohne 
gefällt zu werden. Aetzendes Kali fällte einen flockigen, 
voluminösen, blafsgrünen Niederschlag, welcher deutlich 
noch etwas mehr als Niekeloxyd enthielt. Er wog ge- 
glüht 001175. Behandelt auf zuvor angeführte Weise 
mit verdünnter Salpetersäure und Schwefelwasserstoff- 
Schwefelammonium, wurden: daraus 0,00475 Grm, wei- 
fser Talkerde erhalten, welche geréthetes Lackmuspa- 
pier stark wieder bläute, Sie entspricht 000191 Grm. 
Magnesium. Das Gewicht des Niekeloxyds betrug also 
0,007 Gr, entsprechend 0,0055 Grm. Nickel. Es ent- 
bielt eine Spur von Zinn, Kupfer und Kobalt, welche, 
wenn die Probe mit einer gréfseren Menge der Masse 
angestellt worden wäre, sich gewifs dem Gewichte nach 
hätte bestimmen lassen, was aber so im Kleinen nicht 
anging. 

Der mit Schwefelwasserstoff- Schwefelammonium er- 
haltene Niederschlag enthielt: nieht nur Schwefelmetalle, 
sondern auch eine Portion’ phosphorsaurer Ammoniak- 
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Talkerde. Ein Theil dieser Phosphorsäure hatte sich un- 
zweifclhaft zugleich mit dem bernsteinsauren Eisenoxyd nie- 
dergeschlagen, in welchem aber bei Anstellung des Ver- 
suchs die Nachsuchung nach dieser Säure vergessen worden, 
was ich nun nicht wieder gut machen konnte. Ein an- 
derer Theil fand sich in dem Aetzkali; welches zur Ab- 
scheidung des Nickeloxydes gedient hatte, und wurde durch 
Verwandlung des Salzes in Chlorkalium, und durch Fäl- 
lung mit Chlorcaleium und ätzendem Ammoniak daraus 
abgeschieden. Sie gab 0,0035 Grm. phosphorsauren Kalk, 
entsprechend 0,00064 Grm. Phosphor; zusammen waren 
es also 0,00554 Grm. oder 18,47 Procent Phosphor. 
Der Versuch hatte folglich gegeben: 


00146 4867 

Nickel 00055" 1833 

Phosphor 00055 1847 

0,0300 100,00. 


he Der Verlust ist ein wenig grofs, aber bei der gerin- 
gen Menge der Probe leicht erklärlich. Ein kleiner Theil 
davon ist Koble. Nihme man den ganzen Verlust für 
Phosphor, so würde das Verhältnifs nabe R*P; allein 
ein so im Kleinen angestellter Versuch mit einem so zu- 
sammengesetzten Körper kann nicht genau genug seyn, 
um mit Sicherheit darauf eine Rechnung zu begründen. 
Bei diesen Versuchen fand ich, dafs das mit Unter- 
stützung von Wärme in einer etwas verdünnten Säure 
aufgelöste Pallas-Eisen, nachdem die Flüssigkeit sich stark 
mit einem neutralen Eisensalze gesättigt hatte, ein Ske- 
lett von der Form des Eisens zurückliefs, das jedoch so 
leicht war, dafs es von dem sie entwickelnden Gase in 
der Flüssigkeit herumgeführt wurde. Ich liefs die Flüs- 
sigkeit stehen bis alle Gasentwicklung aufgehört hatte und 
 wusch dann das Skelett mit siedendem Wasser aus. Es 
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war schwarz und so porös, dafs es zwischen den Fingern 
zusammengedrückt werden konnte. Zur Analyse konnte 
ich davon nur 0,088 Grm. anwenden. Es liefs sich in 
Sauerstoffgas verbrennen, brannte mit Lebhaftigkeit und 
erzeugte 3,75 Milligrm. koblensauren Kalk, während sein 
Gewicht bis auf 0,114 sich vermehrte. Es wurde in Salz- 
säure gelöst und nach dem zuvor beschriebenen Plan ana- 


100,00. 


Es enthielt eine äufserst geringe Spur von Phosphor, 
welche indefs wahrscheinlich den vom Skelett noch um- 
schlossenen Theilen der Phosphorverbindung angehörten. 
Die Gegenwart vom Magnesium hierin beweist, dafs dieses 
Metall in Verbindung mit Nickel und Eisen weniger lös- 
lich ist als selbst das Eisen. 

Der Pallas- Olivin ist von Walmstedt ') und von 
Stromeyer ?) untersucht worden. Ersterer fand, dafs 
die Zusammensetzung dieses Minerals sich vollkommen 


Me 
durch die Formel Its ausdrücken lasse. Letzterer, 


welcher Nickel in anderen Olivinen gefunden, fand, wi- 
der alle Vermuthung, dafs der Pallas-Olivin frei davon 
sey, wiewohl schon Howard angegeben, dafs darin bis 
zu 1 Procent Nickeloxyd vorkomme. Hr. Prof. Walm- 
stedt hat die Güte gehabt, mir eine kleine Probe von 
dieser, nunmehr seltenen Substanz abzulgssen; sie war 


1) Kongl. Vetensk. Acad. Handi. f. 1824 p. 361 (Ann. Bd. IV 
S. 198). 


2) Gétting. gelehrt. Anzeigen, d. 27. Dec. 1824 (Annal. Bd. IV 
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lysirt; dadurch wurden erhalten: RE 

Eisen 57,18 

Zion und Kupfer 3,750” 

Kohle 0,55 AST 
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aus der gröfseren Stufe vom Pallas-Eisen, die im Mine- 
ralienkabinett der Universität zu Upsala aufbewahrt wird, 
herausgefallen. 

‘Ich habe sie nach dem zuvor beschriebenen Plan 
analysirt, d. h. mittelst Zersetzung des geschlemmten Pul- 
vers durch Salzsäure, Behandlung der Lösung mit Schwe- 
felwasserstoffgas u. s. w.), und erbielt dabei ein mit 
Kupferoxyd verunreinigtes Zinnoxyd, ganz wie aus den 
vorhergehenden Meteorsteinen, konnte aber darin, wie 
Stromeyer, nicht die geringste Spur von Nickel ent- 
decken. Meine Analyse stimmte übrigens fast vollkom- 
men mit der von Walmstedt überein. Er fand eine 
Spur von Kalk und Thonerde, ich eine von Kali und 
Natron, welche zusammen 0,007 Procent Chloralkalium 
gaben. 

Ich werde bier die Resultate meiner und Walm- 
stedt’s Analyse zusammenstellen: 


Ww. B. 
Kieselerde 4083 . 40,86 Sauerstoffgehalt: 21,039 
Talkerde 47,74 47,35 18,32 
Eisenoxydul 1153 11,72 267 21,08 
Manganoxydul 029 043 00 
Zinnoxyd 


100,39 100,53. 

Die Gegenwart von Zinnoxyd in diesem Oh wee 
anlafste mich nachzusehen, ob dasselbe Oxyd auch in 
tellurischen Olivinen vorkomme, deren Nickelgehalt sie 
früher in Uebereinstimmung mit den meteorischen gebracht 
hatte. Zu dieser Untersuchung wählte ich zwei Arten 
von Olivinen, von denen die eine in Böhmen, bei Bos- 
covich, nicht weit von Aussig, vorkommt, und die an- 


1) Es dienten hiezu Salzsäure und Wasser, die zuvor mit Schwe- 
felwasserstoff gesättigt und durch Kochen wieder davon befreit wa- 
- ren, um der Abwesenheit eiues jeden Zinngehalts der Reagenzien 


sicher zu seyn. 
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dere von mir selbst aus einer der Lavamassen im Depar- 
tement Puy de Döme herausgelöst worden- war. Beide 
enthielten, ganz wie die zuvor untersuchten Meteorsteine, 
Zinnoxyd, verunreinigt mit Kupferoxyd, in Menge nicht 
voll 0,2 Procent betragend. Die Anwesenheit des Ku- 
pferoxyds entdeckte sich mit Leichtigkeit als das Zinn- 
oxyd vor dem Löthrohr auf Kohle mit ganz wenig Borex 
geschmolzen wurde; das Zinn reducirte sich dabei zu ei- 
ner geflossenen Kugel, und liefs an der Seite ein Glas 
zurück, welches beim Erkalten undurchsichtig und roth 
wurde. 

Der böhmische Olivin war im Ansehen vollkommen 
dem Pallas-Olivin gleich. Ich setzte deshalb die Analyse 
desselben fort, um zu finden, ob er nickelfrei sey. Die 
Lösung wurde mit Salpetersäure oxydirt, das Eisenoxyd 
mit bernsteinsaurem Ammoniak gefällt und die filtrirte 
Auflösung mit kohlensaurem Ammoniak so gesittigt; dafs 
eine schwache alkalische Reaction, aber kein Niederschlag 
entstand; nun fällte Schwefelwasserstoff-Schwefelammo- 
nium eine Portion Schwefelnickel, welches, mit Phosphor- 
salz und metallischem Zinn geprüft, eine Spur von Ko- 
balt entdecken liefs. Diese Uebereinstimmung zwischen 
dem tellurischen und meteorischen Olivin im Gehalt von 
zufälligen Bestandtheilen ist meiner Meinung nach beson- 
ders merkwürdig. 


gh, 


VI. Meteoreisen von Elbogen. 

Ueber den Fall dieser Meteoreisen-Masse ist keine 
historische Nachricht vorhanden; allein ihre Aufbewah- 
rung seit unbekannter Zeit auf dem Rathhause der Stadt 
Elbogen deutet‘ darauf hin, dafs ihr Fall beobachtet wor- 
den ist, und diefs Veranlassung gegeben hat, sie in Sicher- 
heit zu bringen. Der ihr vom Volke daselbst gegebene 
Name der verwünschte Burggraf scheint darauf binzuwei- 
sen, dafs sie inherhalb des ziemlich kurzen Zeitraums, da 


Elbogen von Büfggrafen regiert wurde, was zu Ende des 
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14. und zu Anfang des 15. Jahrhunderts geschah, nieder- 
gefallen ist. Sie wird jetzt in Wien aufbewahrt. Das 
Stück, welches ich davon besitze, ist sicher durch viele 
Hände gegangen, ehe es in die meinigen kam, und sein 
Ursprung von der Elbogener Masse kann also nicht als 
ganz sicher angesehen werden; allein die darauf durch 
Aetzung hervorgerufenen Figuren stimmen so überein mit 
dem Abdruck von den Figuren des Wiener Stücks, wel- 
che in v. Schreiber’s Beiträgen zur Geschichte und 
Kenntnifs meteorischer Stein- und Metallmassen Taf. X 
mitgetheilt werden, dafs ich keinen Grund zum Argwohn 
einer Vertauschung habe, besonders da so solide Stücke 
von Meteoreisen nicht gemein sind. 

Zur Analyse wurde ein abgesägtes Scheibchen von 
1,47 Grm. Gewicht angewandt. Es wurde in Salzsäure 
gelöst. Das Wasserstoffgas gab. in ammoniakbaltiger Sil- 
berlösung eine äufserst geringe aber doch nicht zu ver- 
kennende Spur Schwefel. Während der Lösung fiel von 
dem reineren Eisen ein rufsähnliches Pulver ab, was auf 
den Widmanstädten’schen Figuren nicht bemerkt wurde, 
da diese sich blank erhielten. Aufser diesem schwarzen 
Pulver fielen, wie vom Pallas-Eisen, metallische Flitter- 
chen ab, von denen jedoch einige ziemlich grofs waren, 
und zerbrochenen Krystallen glichen. Das Ungelöste wog 
0,0325 Grm. oder 2,211 Procent. 

Die Lösung wurde auf gleiche Weise wie die des 
Pallas-Eisens analysirt. Das Elbogener Eisen fand sich 


| 
Nickel Whe 8,517 h 
ox 19 0,279 uy 
P ormetallen 2,211 
Schwefel und Mangan Spur 
ashi 
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Das Nickel entbielt Zinn und Kupfer, aber ich hatte 
nicht Material genug zu einer Bestimmung ihrer Menge, 
die jedenfalls höchst gering war. Klaproth fand im 
Elbogener Eisen nur 24 Procent Nickel, Neumann da- 
gegen 6,45 Proc. Der Anblick der verschiedenen Dichtheit 
der Figuren auf diesem Meteoreisen beweist, dafs es in 
verschiedenen Stücken nicht gleich zusammengesetzt seyn 
könne; eine solche Abweichung aber, als sich in Klap- 
roth’s Resultate findet, kann nur die Folge einer feh- 
lerhaften Methode in Abscheidung des Nickels seyn. 
Die unlöslichen Phosphormetalle gleichen ganz de- 
nen aus dem Pallas- und Bohumiliz-Eisen, stimmen aber 
in ihren Zusammensetzungsverhältnissen am nächsten mit 
denen aus letzterem. Ich erhielt nämlich, einen Verlust 
ungerechnet, der fast eben so grofs war wie bei den 
Flitterchen aus dem Pallas-Eisen, bei einer Analyse von 


0,028 Grm.: 

Nickel und Magnesium 17,792 
Phosphor 14,17. 


Die Phosphormetalle des Bohumiliz - Eisens gaben 
65,977 Eisen, 15,008 Nickel, 14,023 Phosphor, 2,037 
Kiesel, 1,422 Koble. Vom Kiesel fand sich keine Spur 
im Elbogener Eisen; auf Kohle wurde es nicht unter- 
sucht, da dazu nur unverbrennliche Krystalle angewandt 
wurden. Das Nickel enthielt eine Spur von Zinn und 
Kobalt. Uebrigens wurde hier derselbe Fehler wie bei 
Untersuchung der Phosphorverbindungen des Pallas-Eisens 
begangen, nämlich in dem mit bernsteinsaurem Ammoniak 
abgeschiedenen Eisenoxyd die Phosphorsäure nicht nach- 
gesucht. Die mit dem Bohumiliz-Eisen angestellten Ver- 
suche ergaben, dafs sich wirklich Phosphor darin befin- 
det; aufserdem, was in die unlöslichen Phosphormetalle 
eingeht. Vermuthlich enthalten die letzteren auch dort 
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>. Die nun angeführten Untersuchungen zeigen, dafs 
die Meteorsteine Bergarten sind, gemengt aus mehren 
Mineralien in variirendem Verhältnifs. Diese Mineralien 
sind folgende: 

1) Gediegenes Eisen. Diefs macht zuweilen die 
Hauptmasse des Niedergefallenen aus, doch ist, so weit 
bisher bekannt, seit 1802 keine solche Masse gefallen. 
Die Meteorsteine, in denen Eisen der überwiegendste Be- 
standtheil ist, zerspringen nicht beim Fall, und bilden 
daher die gröfsten der gefundenen Meteorsteine. Das Ei- 
sen darin bildet zuweilen eine dichte Masse, zuweilen 
gewundene kleinere und gröfsere Theile, so wie Körner, 
gewöbnlich voller Grübchen und Höhlungen, welche eine 
Steinmasse umschliefsen. Das Eisen ist gemengt mit an- 
deren Metallen, hauptsächlich mit Nickel, dessen Quan- 
tität nicht beständig zu seyn scheint. In dem übrigen 
ist eine chemische Verbindung von Eisen und Nickel an- 
geschossen, und da sie sich träger in Säuren löst als das 
dazwischen befindliche reinere Eisen, so entstehen durch 
Aetzung die unter dem Namen der Widtmanstädten’schen 
Figuren bekannten Zeichnungen von diesen Krystallen. 
Läfst man eine solche geätzte Oberfläche nach dem Po- 
liren anlaufen, so wird das Eisen dunkelblau und die 
Nickellegirung brandgelb. Das Eisen enthält überdiefs 
kleine Quantitäten von Kobalt, Magnesium, Mangan, Zinn, 
Kupfer, Schwefel und Kohle, zuweilen auch eine Spur 
von Phosphor, Schwefel und Kohle gehen mit dem Was- 
serstoffgase fort. Zinn und Kupfer lösen sich, selbst ohne 
Zusatz von Salpetersäure, neben dem Eisen und Nickel. 
Wenn das gediegene Eisen aufgelöst wird, fallen in Säu- 
ren unlösliche Pbosphormetalle von ihm ab; ein Theil 
derselben war gleichförmig mit dem Eisen gemengt und 
scheidet sich in leichten schwarzen, Kohle ähnlichen Flok- 
ken ab, ein anderer Theil dagegen in kleinen metallisch- 
glänzenden Krystallen, welche die Eigenthümlichkeit zei- 

gen, dafs einige ihrer Seiten wie Bruchflächen aussehen, 
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die anderen ächte Krystallflichen sind. Das schwarze 
Pulver verbrennt in Sauerstoffgas und giebt dabei eine 
geringe Spur von Kohlensäure. Die eigentliche Verbren- 
nung gehört den Metallen und dem Phosphor an. Ohne 
Zweifel sind die Krystalle Phosphorete von Eisen, Nik- 
kel und Magnesium in bestimmtem Verhältaisse; aber 
meine Versuche darüber sind noch so unvollkommen, 
dafs sich die richtige Zusammensetzung dieser Verbindun- 
gen nicht daraus ableiten läfst. Der erste Schritt dazu 
ist der gewesen, za bestimmen, dafs solche Phosphorver- 
bindungen wirklich im Meteoreisen vorbanden sind. Wenn 
hinreichendes Material zu einer genauen Untersuchung zu 
bekommen ist, wird der zweite darin bestehen, die Zu- 
sammensetzung dieser Verbindungen genau zu bestimmen. 

2) Schwefeleisen. Diels ist kein Schwefelkies, knapp 
Magnetkies, sondern vermuthlich ein Schwefeleisen, wel- 
ches 1 Atom von jedem Bestandtheil enthält. Daraus er- 
klärt sich seine geringe magnetische Polarität, so wie die 
grofse Heftigkeit, mit der es unter Entwicklung von Schwe- 
felwasserstoffgas von Säuren zersetzt wird. Bei den von 
mir untersuchten Meteorsteinen habe ich es nicht in ab- 
gesonderten Theilen angetroffen, sondern so gemengt mit 
der Masse, dafs ich durch das Ansehen derselben keine 
Kenntnifs von ihm erhalten konnte, Es trägt vermuth- 
lich zur dunkeln Farbe der Meteorsteine bei. Es kann, 
wie schon Howard vermutbete, niemals vollständig mit 
dem Magneten ausgezogen werden, weil es sich beim Zer- 
reiben an die Theile des härteren Pulvers setzt und die- 
selben färbt. Howard analysirte das Schwefeleisen aus 
dem Meteorstein von Benares, und bekam 10,5 Eisen, 
Nickel 1,0, Schwefel 2,0 und Verlust 0,5. Der Schwe- 
felgehalt ist nicht ein Drittel von dem, was Eisen und 
Nickel in Fe und Ni aufnehmen, und diefs beweist bin- 
reichend, dafs Howard ein Gemeng von Schwefeleisen 
mit fein vertheiltem Nickeleisen zu seiner Analyse an- 


wandte. Solche Gemenge aber habe ich wenigstens im- 
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mer erhalten, wenn ich das Schwefeleisen zu einer Ana- 
lyse absondern wollte. Wie wahrscheinlich es auch seyn 
mag, dafs das Schwefeleisen ein wenig Schwefelnickel und 
Schwefelkupfer einschliefst, so kann diefs doch aus den 
Versuchen, die wir bisher besitzen, nicht gefolgert wer- 
den. Eine Analyse des Schwefeleisens der Meteorsteine 
ist folglich ein Desiderat, aber es wird dabei nothwen- 
dig, sich nicht durch eine Einmengung von fein vertheil- 
tem Nickeleisen irre führen zu lassen. 

3) Magneteisenstein. Wiewohl das Eisen in den 
Meteorsteinen hauptsächlich als Metall und im Minimo 
der Oxydation vorkommt, so findet sich doch ganz be- 
stimmt Eisenoxyduloxyd in dem Meteorstein von Lonta- 
lax, deren einziger dem Magneten folgsamer Bestandtheil 
daraus besteht, so wie in dem Meteorstein von Alais, wo 
es das Meiste von dem mit dem Magneten Ausziehbaren 
ausmacht, ungeachtet sich auch darin gediegenes Eisen in 
geringer Menge eingemengt befindet. Ob es sich für ge- 
wöhnlich in den Meteorsteinen finde, weifs ich nicht mit 
Sicherheit. Allein, wenn deren Pulver mit Salzsäure über- 
gossen wird, entwickelt sich zuerst etwas Schwefelwas- 
serstoffgas, welches nach einem Augenblick verschwindet, 
und sodann wird die Säure gelb, was ohne die Gegen- 
wart von Eisenoxyd nicht möglich wäre, es. sey denn es 
wäre Sauerstoff aus der Luft absorbirt. Es ist darnach 
glaublich, dafs der Ueberschufs des Sauerstoffs der Ba- 
sen des in Säuren löslichen Bestandtheils der Meteorsteine 
herrübrt von einer Einmengung von Eisenoxyduloxyd in 
so fein zertheiltem Zustand, dafs es von dem Magneten 
nicht anders als sehr unvollkommen ausgezogen wird. 

4) Meteor-Olivin macht ungefähr die Hälfte von 
dem aus, was nach Ausziehung der magnetischen Bestand- 
theile zurückbleibt, und wird von Säuren mit Zurücklas- 
sung von Kieselerde zersetzt. Seine l’ormel ist ganz die 


des gewöhnlichen Olivins, nämlich Br S, worin M und 
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J in relativer Menge varüren. Er enthält als isomorphe 
Substitutionen kleine Mengen von Nickeloxyd- und Man- 
ganoxydul-Silicat, auch eine Portion Zinnoxyd, worin er 
dem tellurischen Olivin gleicht. Ob die kleinen Quanti- 
täten von Kali und Natron, welche die Analyse ergab, 
ihm wesentlich angehörten, oder eine Probe von der ange- 
fangenen Zersetzung des unlöslichen Mineralea waren, läfst 
sich für jetzt nicht entscheiden. Dasselbe gilt von dem 
geringen Thonerdegehalt, den man zuweilen darin an- 
trifft. Bemerkenswerth ist, dafs er fast. niemals Kalk 
enthält. 

5) In Säuren unlösliche Silicate von Talkerde, Kalk, 
Eisenoxydul, Manganoxydul, Thonerde, Kali und Na- 
tron, in welchen der Sauerstoff der Kieselerde das Dop- 
pelte des der Basen ist. Vermuthlich bilden sie mehr als 
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ein Mineral, ein pyroxenartiges cf S$? und ein leucitar- 


Die schwarze Rinde auf den Meteorsteinen ist Folge 
der Schmelzbarkeit ihrer Silicate, welche auch dazu bei- 
tragen, den für sich unschmelzbaren Olivin in Flufs zu 
bringen. 

Besonders verdient erwähnt zu werden, dafs wenn 
die Meteorsteine aus tellurischem Olivin und Pyroxen ge- 
bildet wären, ihre Farbe grün oder, durch höhere Oxy- 
dation des Eisens darin gar kohlschwarz seyn miifste, wor- 
aus zur Genüge erhellt, dafs die geschmolzene schwarze 
Kruste erst in der Atmosphäre der Erde entstanden ist. 

6) Chromeisen. Dafs dieses Mineral ein so bestän- 
diger Begleiter der Meteorsteine ist, ist in Wahrheit be- 

merkenswerth, da es immer nur in ganz geringer Menge 
darin gefunden wird. Die obigen Versuche zeigen, dafs 
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es unzersetzt abgeschieden wird, doch wird dabei auch 
immer ein 'Theil desselben zersetzt, dessen Bestandtheile 
in dem abgeschiedenen Eisenoxyde, dem sie folgen, ge- 
sucht werden müssen. 

7) Zinnstein. Der Zivngebalt der Meteorsteine rührt 
her theils von dem gediegenen Eisen, welches zinnhaltig 
ist, theils von einer geringen Menge Zinnoxyd, welches, 
mebst Chromeisen, darin vertheilt ist, und wie das Chrom- 
eisen bei der analytischen Behandlung theils -ieh löst, 
theils zurückbleibt, gemengt mit dem Chromeisen. Das 
Zinnoxyd ist kupferhaltig; ob es auch, wie das telluri- 
sche, etwas Eisen- und Manganoxydul enthalte, habe ich 
nicht ausmitteln gekonnt. 

Ein noch genaueres Studium der Meteorsteine aus 
dem Gesichtspunkt, von dem ich ausgiug, würde uns un- 
zweifelhaft in Zukunft mit, noch mehren Bestandtheilen 
derselben bekannt machen. 

Wenn wir die Meteorsteine als Bucden von Berg- 
arten betrachten und sie mit denen unserer Erde ver- 
gleichen, so zeigen sich dabei, auch wenn man den Ge- 
halt an gediegenem Eisen ausnimmt, wesentliche Unter- 
schiede. Der Reichthum an Talkerde, welche überall 
vorwaltender Bestandtheil ist, die Seltenheit der Kiesel- 
erde und der unbedeutende Gehalt an Silieaten von Thon- 
erde und Alkali zeichnen die Meteor-Bergarten aus. Auf 
der Erde verhält es sich umgekehrt; hier ist die Kiesel« 
erde überwiegend‘, und Silicate von Thonerde und Alkali 
sind überall die hauptsächlichsten Gemengtheile. Die Talk- 
erde kommt sparsam vor. Die Feinkörnigkeit und der 
geringe Zusammenhang in der Textur der Meteorsteine 
könnte darauf hindeuten, dafs sie im geschmolzenen Zu- 
stande ausgeworfen wurden, und dafs sie sich folglich 
mit den Producten der tellurischen Vulkanen vergleichen 
lassen. Indefs scheint ein solcher Vorgang nicht stattge- 
funden zu haben. Wenn man die Textur eines gröfse- 
ren genau so findet map, 
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dafs sie gesprungen gewesen sind, und dafs diese Sprünge 
, ausgefüllt wurden mit einer andern mehrentheils dunkte- 
ren Steinmasse. Aehnliche Verhältnisse findet man in 
v. Schreiber’s zuvor eitirter Arbeit über Meteorsteine _ 
abgebildet. Diefs weist auf eine langsamere und rahigere 
Bildungsart hin. Dafs der Olivin unter den tellurischen — 
Vulkanproducten und selten in andern vorkommt, be- 
weist nicht die Nothwendigkeit, dafs der Olivin immer 
ein vulkanisches Product seyn müsse, Er ist unschmelz- ’ 
bar und findet sich eingeschlossen in vulkanischen Berg- 
arten, -weil er nicht mit ihnen zusammen in Flufs treten : 
kann. In den Meteorsteinen ist er dagegen so gleichför- — 
mig mit den übrigen Bestandtheilen gemengt, dafs seine _ 
Anwesenheit in diesen offenbar einen anderen Grund hat 
als die der Olivindrusen in der Lava und dem Basalt. 
Der Meteorstein von Alais beweist, dafs in der ae 
der Meteorsteine, unter irgend einem geognostischen Er- _ 
eignifs, Bergarten zerfielen und sich in eine Art Erde ver- 
wandelten, und: dafs selbst diese olivinartige mit gediege- 
nem Eisen: gemengte Masse die Bergart war, welche zer- 
trümmert ward. Der Gehalt dieser Erde an Salzen, die 
in Wasser löslich sind, scheint zu beweisen, dafs jener 
Vorgang ‘ohne Mitwirkung von Wasser geschah, oder 
in einem Wasser, welches bedeutende Mengen von die- 
sen Salzen gelöst enthielt, so. dafs dieselben beim Aus- 
trocknen zuriickblieben. Der kohlehaltige Stoff, den diese — 
Erde eingemengt enthält, scheint nicht zu dem Schlufs zu 
berechtigen, dafs in der ursprünglichen Heimath dieser 
Erde eine organische Natur vorhanden sey. Diese Ei- 
genschaft der Erde scheint mehr als ein anderer Umstand | 
zu zeigen, dals die Meteorsteine nicht in flüssiger Form — 
ausgeworfen wurden und sodann erkalteten, weil unter — 
solchen Umständen eine Erdbildung nicht denkbar ist. 
Das eben Angeführte gilt von der Mehrzahl der | 
‚ Meteorsteine, welche alle als abstammend aus einer ge- _ 
meinschaftlichen Gegend — werden können. et 4 
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unter den untersuchten Meteorsteinen haben drei eine so 
wesentlich verschiedene Zusammensetzung gegen die übri- 
gen gezeigt, dafs man mit Sicherheit sagen kann, sie sind 
nicht von demselben Ort gekommen wie jene, sondern 
rühren entweder von einem andern Weltkörper her, oder 
von einer andern Gegend auf demjenigen, der uns die 
übrigen zusandte. Dagegen stimmen sie unter sich so gut 
überein, dafs man wohl vermuthen kann, sie haben eine 
gemeinschaftliche Heimath: diefs sind die, welche bei 
‚Stannern in Mähren, bei Jonzac und bei Juvenas in 
Frankreich gefallen sind. Der erste ist von-Moser und 
sodann von Klaproth untersucht, die beiden andern 
sind es von Laugier. Sie weichen von den entspre- 
chenden darin ab, dafs sie kein gediegenes Eisen enthal- 
ten, dafs sie ein Aggregat von deutlich unterscheidbaren 
Mineralien ausmachen, wiewohl die Gemengtheile von 
äufserst geringem Volume sind, und dafs Talkerdesilicat 
nur zu einer ganz unbedeutenden Quantität in ihre Zu- 
sammensetzung eingeht. Dagegen enthalten sie, aufser et- 
was Schweleleisen, Silicate von Kalk, Thonerde und Ei- 
senoxydul. Auch enthälten sie Chrom. Das Verhiltnifs 
zwischen dem Sauerstoff in der Kieselerde und dem in 
den Basen ist solcher Art, dafs der erstere mehr als eben 
so viel und weniger als doppelt so viel wie letzterer be- 
trägt. Ungefähr ein Drittel ihrer Masse (Kieselerde darin 
nicht mit begriffen) ist, nach Laugier’s Analyse des 
Meteorsteins von Juvenas, löslich in Säuren, woraus sich 
wohl vermuthen läfst, dafs in dem löslichen Theile. die 
Kieselerde und die Basen gleich viel Sauerstoff enthalten, 
in dem unlöslichen aber, der Sauerstoff in ersterer dop- 
pelt so grofs als in letzteren sey, wie in den zuvor be- 
schriebenen Meteorsteinen. G. Rose hat diese Art von 
Meteorsteinen näher untersucht, und es wahrscheinlich 
gemacht, dafs sie Gemenge seyen von Labrador und Py- 
roxen, nebst etwas nickelfreiem Magnetkies, der indefs 
nach seinen Versuchen dem Magneten nicht folgt‘). 
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1) Poggendorff’s Annalen, Bd. IV S. 173. 
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